

Zu diesem Buch

Der Krieg geht mit unverminderter Härte weiter. Während Iolea Ehrenhäuser ihren Kameraden mit einem Rettungstrupp zu Hilfe eilt, bringen Oltriveus und seine tapferen Gefolgsleute Kollëunosh, die „Heilige Stadt der Kalembiten“, in ihre Gewalt. Aber Zeit, ihren Sieg auszukosten, bleibt ihnen nicht, denn das Heer des isthanischen Kaisers rückt von Süden her unablässig auf die Stadt vor. Schließlich kommt es zu einem gewaltigen Kräftemessen zwischen den Freiheitskämpfern und ihren Feinden, in dem auch Iolea und ihre Freunde ihr ganzes Können unter Beweis stellen müssen. Doch mit dem Erscheinen der Skenidare, die die hiesigen Sümpfe bewohnen, und den Ayintari, deren Heimat in Kollëunosh liegt, nimmt der Kriegsverlauf schon bald eine unerwartete Wendung.




Über die Autorin:

Anthayra erblickte im Jahre 1983 das Licht der Welt. Sie hat Asperger-Autismus und lebt seit vielen Jahren mit anderen Betroffenen in einer Wohngemeinschaft zusammen. Sie konnte sich schon früh für Fantasygeschichten begeistern, die zu ihren Hauptinteressen zählen. Und so entdeckte sie mit Anfang zwanzig ihre Berufung im Schreiben, was ihr ein Gefühl tiefer Zufriedenheit und eine Aufgabe im Leben gibt.




Diese Geschichte widme ich meinen Eltern, die mir Zeit meines Lebens eine Stütze sind, meiner besten Freundin, die für mich wie eine Schwester ist, und einem alten Schulfreund, zu dem ich bis heute einen regen Kontakt pflege
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RÜCKBLICK: TEIL 1

Der Westliche Raum hat sich in ein gigantisches Pulverfass verwandelt. Durch seine rücksichtlose Politik hat Kaiser Duntruhur V. aus dem Haus Läyuchen die Völker, die bereits seit langem unter der Herrschaft des Isthanischen Reichs stehen, gegen sich aufgebracht. Und so erklärt Oltriveus III. von Vaalien nach reiflicher Überlegung seinem einstigen Freund den Krieg, denn es ist auch sein innigster Wunsch, dass die Erithanier und Phairistaner das Joch der Sklaverei endlich abschütteln und sich wieder eigenständig regieren können. Dabei beruft er sich auf eine Vision, die er während seines Aufenthalts im Tanzsaal von Schloss Andolingen hatte und die er als einen „Göttlichen Auftrag“ deutet. Zu diesem Zweck sucht er den Schulterschluss mit König Mulduvan XIV. von Danthengisien, mit dem er auf freundschaftlichem Fuße steht und der beabsichtigt, die Angronei aus den Fängen der Isthanier zu befreien und wieder in sein Königreich einzugliedern. Und so rufen beide Monarchen kurzerhand die „Freiheitsrechtliche Allianz Athernicas“ ins Leben, um das große Isthaníc Eptisít entscheidend zu schwächen und ein Gleichgewicht der Kräfte zu schaffen.

Doch kaum hat Oltriveus mit seinen Ratgebern und Offizieren einen handfesten Plan ausgearbeitet, um seinen Gegner in die Knie zu zwingen, als seine Gemahlin, Königin Alfrendea I., von Tebollus Kohrenberg versehentlich getötet wird. Wie sich bald herausstellt, dient der engste Berater der königlichen Familie schon seit längerem dem isthanischen Kaiser, und nach einem erfolgreichen Fluchtversuch kehrt er schließlich zu seinem jetzigen Herrn zurück. Dennoch scheitert Kohrenberg an seiner Mission, Karvantor Galaymannosh XVII. gefangenzunehmen, weshalb er nicht mehr auf die Gnade Duntruhurs vertrauen kann.

Ungeachtet dessen erzielen Oltriveus und Generalfeldmarschall Kelvalon erste Erfolge im Kampf gegen die Isthanier und ihre Verbündeten, einmal bei Beukralsdorf und ein anderes Mal in Nayovosia, der nördlichsten Region des Königreich Erithanien. Dort begegnet Kelvalon Aygunverd VII., dem rechtmäßigen König von Erithanien, der die treibende Kraft des Widerstandes gegen die isthanische Obrigkeit ist und seinen Häschern nur mit knapper Not entkommen konnte. Doch zusammen mit Oltriveusʼ erstem Offizier gelingt es ihm, ganz Nayovosia unter seine Kontrolle zu bringen, was dem Isthanischen Reich einen empfindlichen Schlag versetzt.

Aber die glorreichen Siege der Freiheitsrechtlichen Allianz werden von einer verheerenden Niederlage überschattet. Denn General Redebrecht vermag den Osten Phairistans nicht in seine Gewalt zu bringen, und infolgedessen wird seine Armee von einem gegnerischen Heer in den Hoodvono-Wäldern vernichtend geschlagen. Darüber hinaus sehen sich die Freiheitskämpfer mit dem Problem kontrontiert, dass der Eptisah einen Bund mit den Krilmerin eingegangen ist, was ihre Chancen, den Krieg zu gewinnen, nicht gerade erhöht.

Doch so sehr Duntruhur nach außen hin stark und beherrscht auftritt, so zerrüttet ist das Verhältnis zu seiner Gemahlin, Nüyeša, die verzweifelt darum kämpft, sein Herz für sich zu gewinnen, ungeachtet der Tatsache, dass Duntruhur sie hasst und verachtet. Zu allem Überfluss sieht sich Nüyeša den Intrigen von Cüfien, Duntruhurs Konkubine, ausgesetzt, und die Tochter von General Éverán, dem ersten Offizier der kaiserlichen Familie, lässt keine Gelegenheit aus, der Eptisé das Leben schwerzumachen.

Auch Iolea Ehrenhäuser, die aus einfachen Verhältnissen stammt und sich zum militärischen Dienst für ihr Vaterland, dem Königreich Vaalien, verpflichtet hat, hat mit immensen Problemen zu kämpfen. Zwar ist sie heilfroh, die Schlacht am Beukral überstanden zu haben. Aber auf ihrem Marsch nach Kollëunosh, das vorläufige Ziel des königlichen Heeres, entdeckt sie ihre Liebe zu Menahild, ihrer besten Freundin aus ihren frühesten Kindertagen, was sie in ein ungeheures Dilemma stürzt. Denn wie Iolea schmerzlich feststellen muss, hat sie eine anitime Seite an sich, und nicht einmal die vaalische Gesellschaft, die sich als freiheitlich und modern versteht, duldet Menschen mit besonderen Neigungen, so dass die Anitimen in ständiger Gefahr leben. Nach einem gescheiterten Versteckspiel kommt die Wahrheit über sie schließlich ans Licht, doch mit Hilfe ihrer Freunde, die sie in ihrer Not nicht allein lassen, und des vaalischen Königs kann sie in letzter Sekunde dem Tod entgehen. Und obwohl Menahild Ioleas besondere Neigung zunächst verstört, gehen die beiden Freundinnen nach einer klärenden Unterhaltung mit dem königlichen Rat wieder aufeinander zu, wobei Menahild ebenfalls etwas für Iolea zu empfinden scheint.

Dennoch warten bereits die nächsten Schwierigkeiten auf sie und ihre Gefährten, als die Vorhut der königlichen Armee in Timplis von Duntruhurs Truppen überrascht wird und ein Großteil der Vaalier in isthanische Gefangenschaft gerät. Unter den Entführten befinden sich auch Menahild und einige andere Soldaten, die zu Ioleas Freundeskreis gehören. Und so fassen die übrigen Gefährten den Entschluss, ihre Kameraden aus den Fängen ihrer Häscher zu befreien und sie vor einem schweren Schicksal zu bewahren.

DER KAMPF DER GROßEN REICHE

Das Schicksal der Westlichen Welt




IN BEDRÄNGNIS

Fedekulosh, 18. Juli 1769 NeZ; im Erithanischen Delta, in der Nähe der Eulquart-Sümpfe; am späten Abend:

Ich hätte bei dem Gefecht sterben sollen“, sagte Kohrenberg, und der Spieß, den er über das Lagerfeuer hielt, zitterte in seiner Hand. Er verspürte nicht den geringsten Appetit, obgleich das Lammfleisch köstlich duftete. „Ich darf gar nicht daran denken, was mit mir geschieht, wenn der Eptisah und ich uns wiedersehen. Er wird mich bei lebendigem Leibe häuten! Aber Šešconoh wollte, dass ich am Leben bleibe! Er hat seines für mich hergegeben, sie alle haben es getan! Bloß wofür? Damit ich letzten Endes doch sterbe?“ Seine Hand zitterte noch heftiger.

„Macht Euch jetzt nicht verrückt, mein Herr“, versuchte Molboran, der Mann mit den buschigen Augenbrauen, der Kohrenberg zur Flucht verholfen hatte, ihn zu beruhigen und schnitt sich ein weiteres Stück Fleisch von seinem Spieß ab. „Esst lieber, Ihr werdet brauchen Nahrung. Das Fleisch ist äußerst delikat!“

„Ich habe keinen Hunger“, erwiderte Kohrenberg und starrte missmutig zu Boden. „Im Gegenteil, mein Magen fühlt sich so an, als wäre er mit allerlei schweren Dingen gefüllt.“

„Aber essen müsst Ihr, mein Herr, oder Ihr werdet verhungern.“

„Das wäre mir nur recht. Es wäre immer noch besser, als durch die Hand eines Folterknechtes zu sterben.“

Der Vontromán sah ihn scharf an. „Das ich würden nicht zulassen, mein Herr! Der Feldwebel hatte Recht, Ihr sollt leben!“ In einem etwas milderen Tonfall fuhr er fort: „Seid doch vernünftig! Selbst wenn wir tatsächlich gefasst und hingerichtet werden sollten, so wären dies nicht schlimmer als elendig zu darben.“

„Na schön“, seufzte Kohrenberg. „Vermutlich hast du Recht.“

Er zog seinen Spieß zu sich heran, schnitt ein Stück Fleisch davon ab und kaute langsam darauf herum, wobei er Mühe hatte, das Essen hinunter zu schlucken.

Es war bereits weit nach der zehnten Stunde, aber Kohrenberg war in seinem Inneren zu aufgewühlt, als dass er sich hätte zur Ruhe begeben können. Doch immerhin waren sie hier, unter den Bäumen, die etwas abseits der Straße standen und denen sich auf der linken Seite ein Weizenfeld anschloss, vor neugierigen Blicken geschützt und damit vorläufig in Sicherheit.

Kaum mehr als zwei Stunden waren seit dem Kampf mit Galaymannoshs Wachen vergangen, und Kohrenberg wünschte sich jetzt, er wäre zurückgeritten und hätte sich den Leibgardisten des Karvantors gestellt, die ihm womöglich ein rasches, nicht allzu qualvolles Ende bereitet hätten. Er stieß einen neuerlichen tiefen Seufzer aus und wickelte sich alsdann in seine Decke, während Molboran seine Tasche zu sich heran zog, einen Beutel mit Zuchéti daraus hervor holte und sich einen Bissen von dem inzwischen angetrockneten Kräuterbrot genehmigte.

„Wie kannst du nur in aller Seelenruhe essen?“, wunderte sich Kohrenberg. „Du hast heute deine Kameraden verloren, und der Kaiser wird dich mit schrecklichen Strafen belegen, vielleicht sogar töten!“

„Denkt nicht, ich hätten ein Herz aus Stein!“, entgegnete der Isthanier gereizt. „Ich wissen, wie ernst die Lage sein! Natürlich wir sind verloren. Darum gönne ich mir noch einen Happen und das solltet Ihr auch tun.“ Er hielt Kohrenberg den Beutel hin, doch dieser machte eine abwehrende Geste mit den Händen, woraufhin Molboran verständnislos den Kopf schüttelte. „Selbst in der schlimmsten Stunde sollte man die Freuden des Lebens genießen, lautet ein altes isthanisches Sprichwort, und daran halte ich mich.“

„Na, ihr Isthanier seit schon ein merkwürdiges Volk“, bemerkte Kohrenberg. „Aber dass ihr manche Dinge so gelassen nehmen könnt, ist bewundernswert.“

Eine Weile sprachen sie noch über das Scharmützel, das an diesem Abend stattgefunden hatte, und ließen auch die vergangenen drei Tage Revue passieren, als Kohrenbergs Karanyophon plötzlich den ihm vertrauten, summenden Ton von sich gab.

„O nein, es ist Duntruhur!“, rief er, und sein Magen zog sich schmerzhaft zusammen. „Dass er mich so spät noch sprechen muss! Schnell, Molboran, was soll ich ihm sagen?“

„Am besten die Wahrheit“, gab der Soldat zur Antwort.

„Nein, das geht nicht! Ich… kann nicht. Irgendeine brauchbare Ausrede, rasch!“

„Haben es denn noch einen Sinn, das bittere Ende hinauszuschieben?“, fragte der Vontromán angriffslustig.

„Oh bitte, komm mir jetzt nicht damit!“, stöhnte Kohrenberg. „Wir brauchen…“

Aber schon meldete sich Duntruhur zu Wort: „Tebollus?“

Kohrenberg hielt vor Angst den Atem an.

„Tebollus? Hört Ihr mich?“

„Nun sagt schon was!“, raunte Molboran Kohrenberg zu. „Es sein nicht klug, ihn warten zu lassen.“

Zitternd löste Kohrenberg das Sprachrohr von seinem Gürtel, wobei es ihm beinahe aus der Hand gefallen wäre, und sagte mit vibrierender Stimme: „J-ja, Eure kaiserliche Majestät?“

„Warum hat das denn so lange gedauert?“, verlangte der Eptisah zu wissen, und Kohrenberg entging die Ungeduld in seiner Stimme nicht.

„Ich hatte das Karanyophon in meinen Rucksack gelegt, Gebieter, und daher nicht sofort gefunden“, log er.

„Was hat es dort zu suchen, Tebollus?“, fragte Duntruhur in scharfem Tonfall. „Ihr sollt es immer bei Euch am Gürtel tragen, das hatte ich Euch doch eingeschärft!“

„Verzeiht mir vielmals, unerreichter Herr“, sagte Kohrenberg so höflich und respektvoll er konnte, „aber heute gab es einen bedauerlichen Zwischenfall.“

Und er erfand eilends die Geschichte, dass sich ihm und Šešconohs Trupp am Nachmittag eine Gruppe von Skenidaren bei den Eulquart-Sümpfen in den Weg gestellt habe, während sie die Straße entlang ritten. In der Hitze des Gefechts sei ihm das Karanyophon vom Gürtel geglitten und sein Rucksack zu Boden gefallen. Und als sich die Sumpfmenschen urplötzlich und überraschend zurückgezogen hätten, habe er flugs die Sachen, die aus seinem Rucksack gefallen waren, wieder eingesammelt und das Sprachrohr ohne viel nachzudenken darin verstaut.

Der Eptisah aber war von seiner Erzählung nicht im Geringsten überzeugt. „Tebollus, versucht Ihr mich zum Narren zu halten?“, fragte er mit strenger Stimme.

„Nein, Herr!“, erwiderte Kohrenberg hastig. „Es war wirklich…“

„Ihr wisst nur allzu gut, dass Skenidare es vermeiden, sich den Menschen offen zu zeigen, wann immer es ihnen möglich ist.“

„Aber diese haben uns am helllichten Tag angegriffen, Gebieter!“, rief Kohrenberg in heller Verzweiflung, woraufhin sich Molboran mit der Hand gegen die Stirn schlug.

Im selben Moment fielen die Holzscheite des Lagerfeuers mit einem lauten Knacken in sich zusammen, wobei sie einige Funken versprühten.

„So?“, sagte Duntruhur zweifelnd. „Dann beantwortet mir eine Frage: Wie sahen die Sumpfmenschen aus?“

Die Frage seines Herrn kam für Kohrenberg völlig unerwartet. Er antwortete nicht sofort, sondern versuchte sich an die Berichte von Augenzeugen zu erinnern und an die Geschichten, die er als Kind über diese eigentümlichen Sumpfkreaturen gehört hatte. Da er sich der Einzelheiten jedoch nicht mehr so recht entsinnen konnte, lief die Sache darauf hinaus, dass er etwas erfinden und damit das Wagnis eingehen müsste, dem Kaiser eine falsche Beschreibung der Sumpfbewohner zu geben. Dann würde er letztlich doch noch mit der Wahrheit herausrücken müssen, womit sein Schicksal unzweifelhaft besiegelt wäre. Was sollte er tun?

„Wie sahen sie aus?“, wiederholte der Kaiser, nur diesmal drängender, weil Kohrenberg noch immer schwieg.

„Das kann ich nicht mehr genau sagen, es ging alles so schnell“, sagte dieser ausweichend.

„Also muss ich annehmen, dass Ihr mir etwas verschweigt?“, fragte der Eptisah forsch.

„Ich würde mich hüten, Eure kaiserliche Majestät!“, entgegnete Kohrenberg, der allmählich ins Schwitzen geriet.

Sein Begleiter rollte mit den Augen.

„Dann sprecht!“, forderte Duntruhur ihn auf.

„Ähm, wenn ich mich recht entsinne, war ihre Haut von dunkler Farbe, von einem dunklen Grün, glaube ich“, sagte Kohrenberg hastig. „Und ihre Haare waren lang und mit Moos geschmückt. Außerdem hatten sie gelbliche Augen und waren größer als ein Mensch.“

„Hm, das mit der Hautfarbe und der Größe ist absolut richtig“, sagte der Kaiser langsam. „Nur selten hat sie jemand leibhaftig zu Gesicht bekommen und in den meisten Fällen lediglich aus der Ferne. Doch dass sie einen offenen Kampf am helllichten Tag beginnen, ist mir neu. Das heißt also, dass sich Galaymannosh immer noch nicht in Eurer Gewalt befindet“, schlussfolgerte er.

„Wir geben unser Bestes, Herr! Seid versichert, mit jedem Tag kommen wir…“

„Tebollus, Ihr müsst Euch etwas einfallen lassen!“, sprach Duntruhur mit Nachdruck. „Er darf die Grenze zu Vaalien niemals erreichen, oder der Krieg könnte sich über Jahre hinziehen. Und das“ – er betonte das Wort überdeutlich – „liegt doch weder in meinem noch in Eurem Interesse, oder sollte ich mich irren?“

„Natürlich nicht, glorreicher Eptisah!“, antwortete Kohrenberg, dem jetzt der Schweiß von der Stirn lief, rasch.

„Ich würde meine Geliebte gerne noch vor Anbruch des Winters wieder in meinen Armen halten! Könnt Ihr das verstehen?“

„Natürlich, natürlich, Eure Majestät“, sagte Kohrenberg beschwichtigend.

„Also, kann ich darauf vertrauen, dass Ihr Eure Bemühungen von jetzt an verdoppeln werdet? Denn die Zeit rennt Euch davon.“

„Wir werden unsere Pausen und die Nachtruhe verkürzen“, versprach Kohrenberg, der sich plötzlich ganz unwohl fühlte.

„Eilt euch!“, ermahnte ihn der Kaiser und fügte hinzu: „Wohlan, ich würde gerne noch mit Feldwebel Šešconoh sprechen. Er soll mir über die bisherigen Ereignisse eurer Verfolgungsjagd Bericht erstatten.“

Kohrenbergs Herz setzte einen Schlag aus. „Ja… ja, selbstverständlich… Eure Majestät“, sagte er stockend. Und er raunte Molboran zu: „Schnell, du musst den Feldwebel spielen!“

„Was denn, ich?“, erwiderte der Vontromán stirnrunzelnd. „Wer hat denn mit dem ganzen Unsinn angefangen?“

„Bitte!“, flehte Kohrenberg. „Du kannst das viel besser als ich.“

„Also gut“, sagte der Soldat, und Kohrenberg merkte, wie sehr es ihm widerstrebte, sich als jemand anderes auszugeben.

Alsdann überreichte er seinem Begleiter das Krilmerin-Rohr, und zu seinem Erstaunen sollte dieser Šešconohs knurrende Stimme gekonnt nachahmen. Fürwahr, der Vontromán spielte seine Rolle so überzeugend, dass Duntruhur glaubte, er führe tatsächlich eine Unterhaltung mit einem seiner Unteroffiziere. Molboran gab dem Eptisah einen wahrheitsgetreuen Bericht über die Dinge, die sich innerhalb der letzten drei Tage ereignet hatten, wobei er das Scharmützel zwischen ihrem Trupp und den Leibwachen des Karvantors jedoch tunlichst verschwieg. Trotz seines zuvor strengen und angespannten Tonfalls zeigte sich Duntruhur an den Worten seines Untergebenen höchst interessiert, und er wusste die bisherigen Bemühungen des Trupps sehr zu schätzen. Denn ihm war bewusst, welche Strapazen Mensch und Tier auf sich nahmen, um das Oberhaupt der Tempelunion gefangen zu setzen.

Nachdem sie sich schließlich voneinander verabschiedet hatten und der Kaiser ihnen eine gute Nacht gewünscht hatte, stieß Kohrenberg einen langen Seufzer der Erleichterung aus.

Molboran hingegen warf ihm einen zutiefst verärgerten Blick zu. „Noch mal spielʼ ich nicht den Harlekin für Euch!“, sagte er unwirsch, nachdem er ihm das Karanyophon zurückgegeben hatte.

Unter anderen Umständen hätte sich Kohrenberg über dieses respektlose Verhalten geärgert; im Augenblick allerdings war er nur froh, dass sie noch einmal mit dem Schrecken davongekommen waren.

„Das wird auch nicht mehr nötig sein“, versicherte er seinem Begleiter. „Mir ist gerade eine viel bessere Idee eingefallen: Wir werden das Land verlassen und uns irgendwo ein feines Plätzchen suchen, wo wir dann bis ans Ende unserer Tage leben können. Wir brauchen nur andere Kleider, und dann können wir uns als Wanderer ausgeben, die sich nach einer langen Zeit des Reisens dazu entschlossen haben, sich an einem Ort niederzulassen.“

„Oh ja“, höhnte Molboran. „Das sein hervorragende Idee! Ein vermeintlicher Erithanier und ein Isthanier, die zusammen unterwegs sind. Das ganz sicher nicht auffallen würde. Tut mir leid, aber da machen ich nicht mit!“

„Bitte, hör mich doch erst mal an!“, beschwor Kohrenberg ihn.

„Also gut“, murrte der Vontromán. „Sagt, was Ihr zu sagen habt.“

„Wir könnten nach Rindania gehen und von dort aus mit einem Schiff nach Garagonda fahren“, schlug Kohrenberg vor. „Das Land ist die einzige Republik im Westlichen Raum, und ich habe gehört, dass es ein Gemeiner dort weit bringen könne, wenn er über ein herausragendes Talent verfügt. Obwohl ich aus dem hohen Adel komme, besitze ich auch handwerkliche Fähigkeiten, und so könnte ich die Rolle eines Meisters übernehmen, während du meinen Gesellen spielst.“

„Ach ja?“, rief Molboran erbost. „Ich soll mich Euch unterordnen?“

„Nur zum Schein“, sagte Kohrenberg und hob beschwichtigend die Hände. „Nach außen hin müssen wir zwangsläufig Herr und Knecht mimen, aber in Wahrheit werde ich dich wie einen Gleichrangigen behandeln, das versichere ich dir!“ Der Vontromán sah alles andere als überzeugt aus, und so fuhr Kohrenberg mit Nachdruck in der Stimme fort: „Wir müssen zusammenarbeiten! Es wäre äußerst töricht, wenn wir uns jetzt trennen würden. Wenn du dich auf mein Angebot einlässt, werden wir in Zukunft alles Geld, das wir erwirtschaften, miteinander teilen, und dann werden wir in der Lage sein, uns eine feine, angenehme Existenz aufzubauen. Glaub mir, wir haben bessere Chancen, wenn wir zusammen bleiben!“

„Chancen! Chancen!“, rief Molboran mit wachsendem Zorn. „Was für Chancen haben wir?! Glaubt Ihr im Ernst, Garagonder würden einen Isthanier in ihrem Land haben wollen? In Kriegszeiten?“

„Wenn du vorgibst, dass du zum kalembitischen Glauben übergetreten bist, wird man dich sehr viel eher akzeptieren oder deine Gegenwart zumindest tolerieren“, warf Kohrenberg ein.

„Niemals!“, schrie der kaiserliche Elitesoldat und ballte die Hände zu Fäusten. „Niemals ich werde meiner Religion abschwören! Ihr reden von völlig absurden Dingen. Das sind Hirngespinste! Pah!“ Er spuckte ins Feuer.

„Ach, nun komm schon!“, sagte Kohrenberg ungeduldig. „Überleg es dir noch mal bis morgen!“

„Na schön“, sagte Molboran um des lieben Friedens willen. „Ich will die Nacht drüber schlafen. So, und nun belästigt mich für heute Abend nicht mehr!“, setzte er in barschem Tonfall hinzu, nachdem er das Lagerfeuer gelöscht hatte, wickelte sich in seine Decke und drehte Kohrenberg den Rücken zu.

Kohrenberg erwachte im ersten grauen Licht des nächsten Tages. Lange hatte es gedauert, ehe er in einen unruhigen Schlaf hinübergeglitten war, und er fühlte sich entsprechend müde und erschöpft. Aber zu seiner Freude sollte Molboran seinem Plan nun doch zustimmen, weil ihm bewusst war, dass er nach dem kläglichen Scheitern ihrer Mission ebenso wenig wie sein vaalischer Begleiter in seine angestammte Heimat zurückkehren konnte.

Bevor sie aufbrachen, vergrub Kohrenberg sein Karanyophon zu Füßen der Flaumeiche, unter der er genächtigt hatte – und wünschte sich nichts sehnlicher, als seinem Herrn niemals wieder zu begegnen. Fürwahr, der Zorn des Kaisers würde grenzenlos sein, doch das kümmerte ihn nicht mehr, weil die Verwirklichung seiner eigenen Ziele für ihn im Vordergrund stand. Duntruhur sollte zusehen, wie er zurechtkäme, und Kohrenberg war sich sicher, er würde die Ordnung in seinem Land auch ohne seine Hilfe wiederherstellen können.




DIE KRILMERIN

Isthánia, 27. Juli 1769 NeZ; im Feldlager des kaiserlichen Heeres:

Die Schatten des Abends senkten sich über das Dorf Crevátia und die es umgebende Tiefebene herab, und das Licht der untergehenden Sonne ließ das Felsplateau, auf dem die Ortschaft erbaut worden war, wie eine dunkle, konturlose Faust erscheinen, die hoch zum Himmel zeigte.

Duntruhur saß mit seinem Kriegsrat und seinen krilmerinischen Ehrengästen in der kaiserlichen Unterkunft zusammen und hatte den Kopf auf seine Ellbogen gestützt, wobei er immer wieder einen Blick auf die Uhr warf, die auf seinem Nachttisch stand, der sich auf der gegenüberliegenden Seite des Zelts befand. Die neunte Stunde hatte längst geschlagen.

„Viermal habe ich in den letzten Tagen bereits versucht, mit Tebollus in Verbindung zu treten“, sagte er und sah die übrigen Anwesenden der Reihe nach an. „Doch er hat es stets unterlassen, mir zu antworten. Muss ich also wirklich annehmen, dass der Trupp erneut in Schwierigkeiten geraten ist? Heißt das nun, dass unsere Mission fehlgeschlagen ist? Oder kann es sein, dass Tebollus und Šešconohs Mannen gerade im Begriff sind, mich zu hintergehen, und das Weite suchen?“

Niemand erwiderte etwas auf seine Worte, sondern ein jeder von ihnen wartete insgeheim darauf, dass sich der Kaiser zu einem Wutausbruch hinreißen lassen würde. Aber stattdessen blickte er in die Runde und fragte in herausforderndem Tonfall: „Na, was ist?“

Noch immer herrschte Schweigen. Auch Sotopakni, das Oberhaupt vom Stamm der Grovakni, und seine echsischen Begleiter verhielten sich zurückhaltend.

Schließlich entgegnete Cöhi Uldresos mit vorsichtiger Stimme: „Majestät, wir sollten keine voreiligen Schlüsse ziehen. Tebollus hat sich durchaus als vertrauenswürdig erwiesen, denn er hat uns alle notwendigen Informationen über die Pläne des Karvantors geliefert. Könnte es nicht vielmehr sein, dass er sein Karanyophon durch einen unglücklichen Umstand verloren hat?“

„Das wäre ungeheuerlich!“, polterte Sotopakni, woraufhin die hohen Herren vor Schreck zusammenzuckten. „So unvorsichtig würde kein Krilmaran mit einem magischen Gegenstand umgehen!“

Löyor für seinen Teil, der den Anführer der Grovakni eingehend betrachtete, hatte endlich verstanden, warum die Echsenmenschen im Volksmund „Federköpfe“ genannt wurden. Denn ihre Häupter waren mit einem dichten Feder- und Daunenkleid bedeckt, das entweder von brauner, grüner oder dunkelblauer Farbe war. Ihre Haut bestand aus feinen, grünlichen Schuppen, doch ihre Gesichter ähnelten denen der Menschen, obgleich ihre Nasen stark abgeflacht waren und ihre kräftigen Unterkiefer leicht hervorstanden. Beim Sprechen entblößten sie ihre spitzen Fangzähne, und die Pupillen ihrer gelblichen Augen waren zu Schlitzen verengt. An ihren Ohrmuscheln, die nur andeutungsweise vorhanden waren, trugen sie silberne oder goldene Ohrringe, und um den Hals Ketten aus Holzperlen, deren Anhänger Köpfen von verschiedenen Tieren nachempfunden waren.

Sotopakni und seine treuen Begleiter waren außerdem in Hemden und Hosen gekleidet, die in grünen Tönen gehalten waren und die gut zu ihrer ohnehin schon grünlichen Haut passten. Überdies trugen sie Harnische aus Leder, die ihnen bis zu den Knien reichten, mit Schulterstücken versehen waren und mit kleinen Eisenplatten verstärkt wurden. Auch ihre Handschuhe waren aus Leder gefertigt, ließen jedoch ihre klauenartigen Finger mit den langen, spitzen Nägeln frei; allerdings trugen die Krilmerin keine Schuhe, so dass ihre länglichen Klauenfüße für alle sichtbar waren.

Obwohl Sotopaknis Gewandung durch einen hellbraunen Umhang ergänzt wurde, der vorne von einer goldenen Brosche geschlossen wurde und ihn als Oberhaupt seines Volkes auswies, waren alle der hier anwesenden Echsenkrieger von einer „wilden Schönheit“ – die einzig passende Beschreibung, die Löyor dazu einfiel, und die, wie er meinte, die zutreffendste war.

„Ich will sogar noch einen Schritt weiter gehen, Sotopakni“, sagte Duntruhur, nachdem sie ein paar Minuten lang geschwiegen hatten, und lenkte die Aufmerksamkeit seines Sohnes wieder auf das gegenwärtige Thema zurück. „Ich denke nämlich, er hat sich des Sprachrohrs entledigt.“

„Was?!“, rief der Krilmerin-Anführer außer Atem. „Unerhört! Wenn er das Karanyophon achtlos im Wald oder sogar am Straßenrand hat liegen lassen, wird es früher oder später in die falschen Hände geraten. Darüber hinaus ist es eine Beleidigung, ein so kostbares Geschenk einfach wegzuwerfen, und eine schwere Belastung für unser Bündnis!“

Die anderen vier Echsen machten ein halb fauchendes, halb gurgelndes Geräusch, das offenbar ihre Zustimmung zum Ausdruck bringen sollte.

„Sotopakni“, sagte der Kaiser in möglichst ruhigem Tonfall, „erinnert Ihr Euch an das, was ich Euch über ihn erzählt habe? Er ist ein Verräter und ein Mörder. Gewiss, ich habe ihn zu dem Verrat an seinem König verleitet, doch ich habe dies aus dem Grund getan, um Vorkehrungen im Hinblick auf den großen Schlag unseres gemeinsamen Feindes treffen zu können. Jetzt, im Nachhinein, bereue ich meine Entscheidung, denn mir scheint, er ist im Allgemeinen nicht vertrauenswürdig. Zwar habe ich schon bald gemerkt, dass er nur auf seinen eigenen Vorteil bedacht ist, aber ich verdrängte den Gedanken, dass er auch mich hintergehen könnte, ein ums andere Mal. Denn ich wäre ein Narr gewesen, wenn ich die Chance, alles über Oltriveusʼ Schlachtplan aus erster Hand zu erfahren, nicht genutzt hätte!“

Der Häuptling und seine Gefährten beäugten Duntruhur mit finsteren Mienen, obgleich er sich davon nicht beirren ließ, sondern mit derselben ruhigen Stimme fortfuhr:

„Mittlerweile bin ich mir nicht mehr sicher, ob seine Geschichte mit den Skenidaren der Wahrheit entspricht. Mir erscheint sie doch zu außergewöhnlich, als dass ich sie für bare Münze nehmen könnte. Viel wahrscheinlicher ist es, dass Galaymannosh die Grenze zu Vaalien bereits passiert hat, und so blieb Tebollus nur die Möglichkeit, mich zu belügen, da er sich ausmalen kann, was ich mit ihm anstellen werde, falls seine Mission scheitern sollte.“

Duntruhur versuchte sich nach außen hin gelassen und unbefangen zu geben, aber innerlich brodelte es in ihm, und dass nun auch noch die Vertreter der Krilmerin nicht gut auf ihn zu sprechen waren, ließ seine Laune weiter sinken. Gleichwohl konnte er sich einen wortreichen Streit, in dem die eine Seite der jeweils anderen ihre Fehler vorhielt, nicht leisten, und so war er ganz darauf bedacht, seine Gefühle im Zaum zu halten.

„Wenn unser Vorhaben, Galaymannosh unter Arrest zu stellen, misslungen sein sollte, wird das die Wahrscheinlichkeit, dass der Krieg nach und nach den ganzen Westlichen Raum erfasst, immens erhöhen!“, warf Géyor Foistvahac ein. „Unzählige Menschen werden sterben und wir werden vielleicht einen Großteil unserer Macht verlieren.“

„Eben deshalb kommt es auf eine gute und effektive Zusammenarbeit zwischen unseren beiden Rassen an“, erklärte Duntruhur. „Die Wirkkraft unseres Bundes hängt davon ab, wieviel wir in ihn zu investieren bereit sind.“

„Wir sind gewillt, unseren Teil der Abmachung zu erfüllen, Eptisah“, versicherte ihm der Krilmerin-Anführer. „Vor allem, weil Ihr Euer Wort gehalten und uns nicht weniger als dreißig Dämonen ausgehändigt habt“, fuhr er mit einem anerkennenden Lächeln fort. „Aber in Zukunft werden unsere Stämme weitere Forderungen an Euch stellen. Fürwahr, die Krilmerin verlangen viel dafür, dass sie sich überhaupt auf ein Bündnis mit den Menschen eingelassen haben. Sie werden bald Land fordern, Gebiete in den Tiefebenen Eures Reichs, wo die Lebensbedingungen weit besser sind als in den Drei Großen Gebirgen und im Mittleren Becken.“

„Diese Forderungen gehen zu weit!“, entgegnete Colonel Lochevän scharf. „Die Menschen werden das niemals so ohne weiteres hinnehmen!“

„Ihr werdet nicht umhin kommen, diese Tatsache anzuerkennen, wenn Euch etwas an unserem Pakt gelegen ist“, nahm jetzt Ufnupakni, der beste Freund Sotopaknis, das Wort.

„Aber der Preis ist zu hoch!“, beharrte Lochevän. „Das sind keine gleichwertigen Handelsbedingungen! Habt ihr überhaupt etwas Vergleichbares, das ihr uns anbieten könnt?“

„Colonel, wollt Ihr uns etwa beleidigen?“, entrüstete sich Ufnupakni. Er hatte sich von seinem Stuhl erhoben, doch Sotopakni packte ihn rasch am Arm, woraufhin er sich, schwer atmend, wieder auf seinem Platz niederließ.

„Nein, mein Freund, du hast ihn nicht verstanden“, sagte der Anführer der Echsenwesen. „Wie alle Menschen hegt er das Vorurteil, dass Völker, die noch eng mit der Natur verwurzelt sind, ‚primitiv‘ und ‚rückständig‘ seien. Das ist auch nicht weiter verwunderlich, denn das Wissen der Menschen über unsere Kultur ist seit alters her begrenzt. Sie machen sich nicht die Mühe, genauer hinzuschauen und uns ernsthaft zu verstehen.

Aber was die Frage nach gleichwertigen Tauschgütern angeht“, wandte er sich an den Colonel, „so könnten wir Euch einige weitere magische Gegenstände übergeben, die Ihr recht nützlich finden würdet.“

„Was für Gegenstände?“, fragte Löyor neugierig.

„Taleoskope“, antwortete der Krilmaran – und auf den fragenden Blick des Prinzen fügte er hinzu: „Das sind Utensilien, die Feinde im Umkreis von bis zu zwanzig Meilen aufspüren können. Sie schimmern in einem rötlich-violetten Licht, wenn sich unerwünschte Personen in ihrer Reichweite befinden. Eine nützliche Sache, wenn man zum Beispiel unliebsame Begegnungen mit ihnen vermeiden oder sie in die Falle locken will. Dabei spielt es keine Rolle, ob es sich um einige wenige Gegner oder um ein ganzes Heer von Soldaten handelt.“

„Donnerwetter! Wozu die Magie doch fähig ist!“, staunte Löyor. „Vater, ist es nicht großartig? Mit ihrer Hilfe könnten wir die Vaalier und Danthengisen bezwingen!“

„Noch sind sie nicht in unserem Besitz, mein Sohn“, gab Duntruhur zu bedenken. „Das heißt, wir müssen uns vorläufig noch auf die herkömmlichen Mittel verlassen.

Überdies sollte eines unserer Ziele die Suche nach Tebollus sein“, fuhr er fort. „Wir haben genug Soldaten, so dass wir eine begrenzte Anzahl von ihnen für diese Aufgabe entbehren können. Wir müssen ihm jegliche Fluchtwege vereiteln. Er ist gerissen und mit allen Wassern gewaschen, und wer weiß, ob er nicht gerade einen Plan gegen uns schmiedet. Er ist unberechenbar und kann von heute auf morgen die Seiten wechseln, wenn ihm der Sinn danach steht. Deshalb werden wir an jedem Hafen Wachtposten aufstellen, denn er darf sich nicht in aller Heimlichkeit mit einem Schiff davonstehlen.

Tebollus, mein Lieber, so leicht kommst du mir nicht davon!“, sprach er zu sich selbst, und ein leises Lächeln huschte über sein Gesicht. „Du bist doch törichter als ich annahm, wenn du glaubst, mir entfliehen zu können. Du wirst deine gerechte Strafe noch bekommen, denn niemand kann Duntruhur V. von Isthanien zum Narren halten. Dir wird noch Hören und Sehen vergehen…“

Es war noch früh am nächsten Morgen, als Duntruhur und Löyor erwachten. Und nachdem die kaiserlichen Kammerdiener Vater und Sohn eingekleidet hatten, nahmen sie im Anschluss daran ihre Morgenmahlzeit ein, mit der sie sich jedoch nicht allzu viel Zeit ließen, denn der Eptisah gedachte, so bald als möglich aufzubrechen.

Löyor, der als erster aus dem Zelt trat, blieb wie angewurzelt stehen, als er Sotopakni gewahrte, der sich in der Nähe der kaiserlichen Unterkunft aufhielt und ein seltsames magisches Ritual vollführte: Er ließ eine faustgroße Kugel aus seiner Hand aufsteigen, die in allen erdenklichen Farben leuchtete, und schwenkte sie alsdann hin und her, wobei sich der magische Gegenstand, der in anmutigen Kreisen durch die Luft flog, jeder seiner Handbewegungen exakt anpasste.

Eine Weile sah Löyor diesem faszinierenden Schauspiel zu, bevor er sich getraute, auf den Krilmaran zuzugehen und ihn zu fragen, was es damit auf sich hatte: „Ist das ein Spiel? Ist das echte Magie?“

„Und ob, werter Prinz“, gluckste der Anführer der Echsen. „Ein bisschen bin ich auch in der Zauberei bewandert, aber es ist keine große Kunst, sich mit solchen belanglosen Spielchen die Zeit zu vertreiben. Diese Kugel nennt man ein Gelluktrion. Wollt Ihr es einmal versuchen?“

„Aber gern doch!“, sagte Löyor strahlend, woraufhin Sotopakni die Kugel dem Prinzen überreichte, der sie behutsam in seine Hände nahm. „Unglaublich!“, sprach er voll Ehrfurcht, während er die feinen Linien betrachtete, die sich durch die gesamte Oberfläche des magischen Gegenstandes zogen und aus denen das bunte, farbenfrohe Licht nach außen entwich. Er strich mit den Fingern sanft über die Kugel, die aus einem Material beschaffen war, das er nicht kannte, so leicht und doch äußerst stabil. Dann gebot er ihr in Gedanken, sich in die Lüfte zu schwingen, ganz so, wie Sotopakni es ihm geheißen hatte, und siehe da! sie gehorchte seinem Befehl! „Mit Magie kann man sicherlich viel bewirken“, sagte er, während er zusah, wie das Gelluktrion langsam höher stieg.

„Eine ganze Menge sogar!“, bestätigte der Häuptling der Grovakni, der sich über das offenkundige Interesse des Prinzen freute. „Aber nur dann, wenn man sie richtig anwendet. Unsere Schamaninnen und Schamanen haben in der Vergangenheit viele Versuche mit den Zauberkräften, die der Natur innewohnen, unternommen, und nicht wenige von ihnen haben mit ihrem Leben dafür bezahlt. Doch allmählich lernten sie, die Magie sinnvoll einzusetzen, zum Nutzen und zum Wohle unserer Stämme – was uns nicht zuletzt über die Jahrhunderte geholfen hat, im rauen Klima der Drei Großen Gebirge zu überleben.“

Löyor hätte nur zu gerne noch mehr über die Zauberkunst der Krilmerin erfahren, aber in diesem Moment trat sein Vater an sie heran und verkündete, dass es an der Zeit sei, ihren Marsch fortzusetzen.

Zwischen ihrem gegenwärtigen Standort und der Erithanischen Südgrenze lagen nur noch wenige Meilen, und um die achte Stunde herum tauchten sie bereits in die südlichen Gefilde Erithaniens ein, in die Region Beme Vaudrolosh, die die größte Verwaltungseinheit des Königreichs und berühmt für ihre Weinberge war. Der Wein, der hier angebaut wurde, war von erstklassiger Güte und galt als der edelste in der ganzen Neuen Welt, und ferner stellte er für das Isthanische Reich eine weitere, nicht unbedeutende Einnahmequelle dar.

Nach drei Tagen stetigen Marschierens erreichten sie Alastia, die Hauptstadt von Beme Vaudrolosh, die am Fuße des Moyvorsia erbaut worden war, dessen Berge fast vertikal von Süd nach Nord verliefen. Von dort aus sollten sie weiter nach Nordwesten ziehen, nachdem sie bei der ortsansässigen Bevölkerung weitere Vorräte erstanden hatten. Das flache Land, durch das die Große Handelsstraße führte, erlaubte ihnen eine rasche Fortbewegung, und alsbald gelangten sie in die Nähe der Küste, wo ein frischer Winde wehte, der eine belebende Wirkung auf das Heer hatte. Aber schon am nächsten Morgen entfernte sich der Hauptverkehrsweg wieder von der Küstenregion, so dass die Soldaten erneut das volle Ausmaß der Sonneneinstrahlung zu spüren bekamen, obgleich sie die Hitze mehr gewohnt waren als die Menschen aus den nördlichen Landen.

Auf ihrem Weg begegneten ihnen viele Reisende, und Duntruhur machte ein ums andere Mal in den hiesigen Dörfern Halt, um neue Männer für seine Armee anzuwerben. Er versprach ihnen eine anständige Verpflegung und ein gutes Auskommen, und er betonte ausdrücklich, dass sie eine beachtliche Stellung innerhalb des großen Isthaníc Eptisít erlangen könnten, wenn sie den nötigen Ehrgeiz mitbrächten. Zu seiner Freude meldete sich mindestens ein Viertel der wehrfähigen Burschen zu den Waffen, was deutlich machte, dass noch immer eine Menge Erithanier, die im Süden des Königreichs lebten, zu ihrem Eptisah hielten.

Dennoch befand sich Duntruhur weiterhin unter großer Anspannung. Denn obwohl die isthanischen Truppen die schlagkräftigsten im ganzen Westlichen Raum waren, denen die Heere anderer Nationen in der Vergangenheit schon oft unterlagen, wuchs die Macht der Feinde unaufhörlich. Zudem konnten sich Oltriveus und Mulduvan weitere Nationen der Westlichen Welt anschließen, wenn es ihm, Duntruhur, nicht gelang, die Garagonder und Bannesier für sich zu gewinnen oder zumindest ihre Zusicherung einzuholen, dass sie sich ihm und seinem Reich gegenüber für die Dauer des Krieges neutral verhielten.

Löyor versuchte seinen Vater zu trösten und redete ihm gut zu, aber seine Worte erzielten nicht die Wirkung, die er sich erhofft hatte. Und so besprach sich Duntruhur schließlich beim Abendessen erneut mit den Vertretern der Krilmerin, um Klarheit darüber zu gewinnen, wann auch die anderen Echsenstämme zu ihnen stoßen würden.

„Verzeiht mir, Sotopakni, dass ich meine Frage wiederhole“, sagte er so respektvoll wie möglich, „aber wie viel Zeit benötigen eure Völker noch, bis sie sich einig geworden sind? Und wann könnten eure Krieger in Kollëunosh eintreffen? Wisst Ihr schon etwas Neues darüber?“

„Geduld, Geduld, Eptisah!“, entgegnete der Häuptling der Grovakni und hob beschwichtigend die Hände. „Bis zum Konsens ist es nicht mehr weit. Unsere Stämme beraten sich momentan darüber, wie weit es uns in Zukunft möglich ist, Euch Hilfe zu gewähren. Aber es sind nur noch ein paar letzte Punkte zu klären, und dann steht einer dauerhaften Partnerschaft zwischen unseren beiden Rassen hoffentlich nichts mehr im Weg.“

„Sagt mir, Sotopakni, dauert es immer so lange, bis Ihr eine Entscheidung getroffen habt?“, fragte der Kaiser.

„Oh nein, nein, Eptisah“, antwortete der Krilmerin-Anführer mit einem milden Lächeln. „Für gewöhnlich kommen wir recht schnell zur Sache. Aber bei einer so bedeutenden Frage, ob wir den Menschen Vertrauen entgegenbringen können, dauert es seine Zeit, bis wir Einstimmigkeit erzielen.“

„Das geht immer noch viel zu langsam“, murmelte der Prinz unbedacht.

„Löyor!“, sagte Duntruhur in strengem Tonfall und warf ihm einen warnenden Blick zu.

Doch es war zu spät. Abermals geriet Ufnupakni, der engste Gefährte Sotopaknis, in Rage, so dass die Mitglieder des kaiserlichen Rats vor Angst erbleichten.

„Wie könnt Ihr es wagen!“, rief er und hob drohend die Faust. „Über eine Sache, von der Ihr nichts versteht, so zu urteilen! Ihr werdet uns die nötigen Freiräume zugestehen, oder unser Bund ist hinfällig!“

Er schlug mit der Faust auf den Tisch, woraufhin die Bier- und Wasserkrüge anfingen zu wackeln und ihr Inhalt überschwappte. Sotopakni legte eine Hand auf seine Schulter und drückte ihn zurück auf seinen Stuhl.

Löyor war schockiert über Ufnupaknis Reaktion und hätte sich für seine voreiligen Worte ohrfeigen mögen. Betreten starrte er auf die Tischplatte und wagte es nicht noch einmal, den Krilmaran anzusehen.

„Ich bitte vielmals um Verzeihung“, sagte Duntruhur rasch. „Er hat es nicht böse gemeint! Doch Ihr müsst unsere Not verstehen! Wenn wir an unseren Zielen scheitern, wenn wir nicht mehr imstande sind, die Ordnung in unserem Reich wiederherzustellen und seine Macht zu wahren, würden wir unser Ansehen beim Volk einbüßen. Es könnte unsere, insbesondere meine Autorität in Frage stellen. Die Menschen sehnen sich nach einer starken Hand – das ist seit alters her so –, aber sie zögern nicht, einem Herrscher für alles die Schuld zu geben, wenn er nicht mehr in ihrem Sinne handelt oder nicht in der Lage ist, sie aus einer schwierigen Situation herauszuführen. Dazu darf es nicht kommen!“

„Dann wählt Eure Worte klüger!“, knurrte Ufnupakni, dessen Gesicht vor Zorn glühte.

„Wir verstehen Eure Sorge wohl, Eptisah“, nahm jetzt Sotopakni das Wort, der im Gegensatz zu seinem Freund in einem ruhigen und beherrschten Tonfall sprach. „Trotz allem müsst Ihr Euch auch in unsere Lage hineinversetzen. Die Bedingungen, unter denen wir seit Jahrhunderten in den rauen Gefilden der Drei Großen Gebirge leben müssen, sind mehr schlecht als recht, und wir nagen oft am Hungertuch. Jetzt würdet Ihr vermutlich sagen, dass wir doch mit Hilfe unserer Magie den bescheidenen Ertrag unserer Ernte um ein Vielfaches steigern könnten. Aber darauf muss ich leider antworten, dass lediglich die Dämonen über das dafür notwendige Wissen verfügen. Allerdings hüten sie dieses Geheimnis wie ihren Augapfel und teilen es nur mit den Völkern, die ihnen als vertrauenswürdig erscheinen, wie zum Beispiel den aramonischen Stämmen im hohen Norden. Würdet Ihr uns aber dauerhaft Land in den flachen Ebenen und an den Ufern des Regonsilyo gewähren“ – er sah Duntruhur ernst an – „wäre Euch unser Dank bis in alle Ewigkeit gewiss, und wir würden Euch Eure Großtat vergelten, dessen seid versichert.“

Duntruhur lächelte säuerlich. Die Worte des Echsenführers gefielen ihm gar nicht, und in seinem Inneren stimmte er mit Colonel Lochevän darin überein, dass die Menschen die Krilmerin nicht lange dulden würden, was die Spannungen zwischen ihren beiden Rassen weiter verschärfen würde.

Habe ich eine Wahl?, fragte er sich beklommen. Gibt es eine Lösung für dieses drängende Problem?

„Eure Hilfe brauchen wir auf jeden Fall“, sagte General Éverán. „Und darum müssen Menschen und Krilmerin zur Einigkeit finden. Das Bewusstsein der Menschen muss sich ändern. Im günstigsten Fall würden sie euch über die Jahre hinweg mit immer mehr Offenheit und Verständnis begegnen. Man muss es sie lehren! In jeder Stadt und in jedem Dorf müssten regelmäßig Versammlungen einberufen werden, auf denen sich die Oberhäupter beider Seiten miteinander beraten, um ihre Vorurteile, die sie der jeweils anderen gegenüber hegen, abzubauen. Dies kann zu einem kulturellen Austausch führen, aus dem eine tiefe Freundschaft zwischen unseren beiden Rassen erwachsen kann.“

„Eine wahrhaft ausgezeichnete Idee, Habos!“, lobte Duntruhur ihn, denn der alte General war weise und vorausschauend, eine Eigenschaft, die der Eptisah an ihm schätzte. „Auf diesem Weg würden auch die letzten Hindernisse, die in dieser Hinsicht bestehen, beseitigt.“

„Eure Majestät“, sagte Uldresos, der sich von der Begeisterung seines Herrn nicht so recht anstecken ließ, „wie begegnen wir dem Ansturm der Freiheitsrechtlichen Allianz? Galaymannosh befindet sich noch immer auf freiem Fuß, und Oltriveus gefangen zu setzen, wird ein noch schwierigeres Unterfangen sein.“

„Wir müssen einen von ihnen dingfest machen, um den Konflikt zu beenden!“, schloss sich Foistvahac ihm an. „Wenn Maberto und Rosehgen mobilmachen, haben wir eine zweifache Übermacht gegen uns. Wir sind in der Lage, gegen zwei andere Staaten gleichzeitig Krieg zu führen, aber gegen die ganze Kalembitische Welt? Nein, das wäre mit den herkömmlichen Mitteln nicht mehr zu schaffen!“

„Ja, einzig und allein eure Zaubermacht ist noch in der Lage, die drohende Katastrophe abzuwenden“, wandte sich Duntruhur erneut an die Krilmerin. „Wir müssen nur dafür Sorge tragen, dass sich eure Magier im Kampf nicht zu weit vorwagen. Wir müssen sie klug einsetzen und sicherstellen, dass sie ihre Kraft nicht unnötig vergeuden.“

„Überlasst alles uns, Eptisah!“, sagte Sotopakni gutgelaunt, denn der Vorschlag von General Éverán, dass die Oberhäupter und Gelehrten beider Seiten in einen Dialog miteinander treten sollten, hatte auch ihn beeindruckt. „Wir wissen, wie wir ihnen den bestmöglichen Schutz bieten können.“

„Ausgezeichnet!“, rief Duntruhur und klatschte sodann in die Hände. „Bringt Obst und Süßspeisen!“, befahl er seinen Bediensteten. „Wir haben uns diese Erfrischung redlich verdient.“

Sobald der Kaiser ihre Zusammenkunft aufgelöst hatte, sollte sich Löyor bei Ufnupakni in aller Ausführlichkeit entschuldigen, was ihn jedoch einige Überwindung kostete. Zu seiner Erleichterung konnte ihm der Echsenmann am Ende verzeihen, weil ihm die kulturellen Unterschiede, die häufig zu Missverständnissen auf beiden Seiten führten, durchaus bewusst waren. Und so bat er den Prinzen seinerseits um Vergebung und gestand ihm, dass er selbst für einen Krilmaran ungewöhnlich oft in Rage gerate. Was er jedes Mal im Nachhinein bereue, denn sein aufbrausendes Verhalten führe manchmal sogar zu Problemen mit seinen Stammesgenossen. Deshalb begrüße auch er General Éveráns Idee, dass Menschen und Krilmerin über die Ältesten zusammenfinden sollten, was ein wichtiger Schritt in Richtung eines friedlichen und erfolgreichen Zusammenlebens sei.

Bevor Vater und Sohn zu Bett gingen, sprach Löyor noch mit seinen beiden Schwestern Rundaira und Núgia, die sich zunehmend Sorgen um ihre Mutter machten, da diese nur noch wenig aß und sich vom öffentlichen Leben mehr und mehr zurückzog. Auch ihre Pflichten als Eptisé vernachlässige sie zunehmend, weil ihre Kräfte augenscheinlich zu schwinden begännen, was den beiden Prinzessinnen sehr zu schaffen mache.

Löyor war in seinem Inneren so zornig, dass er Cüfien am liebsten eine gehörige Tracht Prügel gegeben hätte. Wie konnte sie bloß auf einen Menschen einschlagen, der ohnehin schon ein trauriges und sorgenvolles Dasein führte? Was für eine Person war sie, dass sie so grausam mit den Gefühlen eines anderen Menschen spielte? Löyor hatte Núgias Worte, dass die Tochter von General Éverán am liebsten eine neue Familie mit seinem Vater gründen und seine Mutter und seine Schwestern aus dem Weg räumen wolle, nicht vergessen.

Könnte ich doch jetzt bei ihnen sein!, dachte er verzweifelt, nachdem er Duntruhur eine gute Nacht gewünscht und sich in seine Bettdecke gewickelt hatte. Hätte ich nicht lieber daheim bleiben sollen? Was können Mutter und meine Schwestern gegen Cüfien ausrichten? Werden noch weit schrecklichere Dinge geschehen?

Noch eine ganze Weile wälzte er sich in seinem Bett hin und her, denn all diese Fragen quälten ihn und ließen ihm keine Ruhe – bis sein Körper schließlich vor Erschöpfung nachgab und er in unruhigen Träumen versank.




EINE UNERWARTETE BEGEGNUNG

Menovosia, 16. August 1769 NeZ; im Mittag:

Die Überlebenden der Schlacht bei Timplis hielten sich nicht mehr lange mit Reden auf, weil ihnen sehr daran gelegen war, die Quelle des magischen Schutzwalls, der den Wald offenbar noch immer umschloss, so rasch als möglich zu finden. Keiner aus Major von Grelven-Failbachs Trupp war erpicht darauf, an diesem seltsam ruhigen, unheimlichen Ort zu bleiben, in dem sich nur hin und wieder ein Vogelruf vernehmen ließ, der in der Stille jedoch merkwürdig laut und schrill klang.

Gerade wollten sie sich auf den Weg in das Herz des Waldes begeben, als erneut Kampfeslärm aufbrandete. Daraufhin eilten sie zum diesseitigen Ufer des Ostayta und sahen dunkle Gestalten, die auf der anderen Seite des Flusses erschienen waren und die verbliebenen kaiserlichen Soldaten mit langen, massiven Keulen angriffen und sie erbarmungslos niedermachten.

Allerdings sollte dies nicht die einzige Überraschung sein, die die Überlebenden des Spähtrupps erwartete: Plötzlich hörten sie hinter sich das Knacken von Zweigen und das Rascheln des Laubes, und als sie sich umdrehten, gewahrten sie weitere schattenhafte, bedrohlich wirkende Kreaturen, die langsam auf sie zugingen und erst Halt machten, als sie bis auf fünf Meter an die Vaalier herangekommen waren. Sarrafain und einige andere Soldaten schrien beim Anblick der bizarren Gestalten entsetzt auf, die übrigen hingegen verhielten sich ganz still und wagten sich nicht zu rühren.

Hecken die Sümpfe gerade eine neue Glontukscherei aus?, schoss es Iolea durch den Kopf.

„Fürchtet euch nicht“, sagte die größte der Kreaturen mit einer tiefen, beruhigenden Stimme, und die Soldaten staunten, dass sie der vaalischen Sprache mächtig war. „Ihr braucht eure Waffen nicht zu ziehen“, fügte er hinzu, denn nicht wenige der Soldaten hatten eine Hand auf die Griffe ihrer Schwerter gelegt. „Kein Leid wird euch geschehen.“

Alsdann trat das Geschöpf vor und blieb an einer Stelle stehen, wo die Strahlen der Sonne durch das Blätterdach der Bäume ungehindert auf den Waldboden fielen, so dass die Vaalier es zum ersten Mal klar erkennen konnten: Seine Haut war von dunkelgrüner Farbe, seine Augen braun, sein schwarzes, von grünen Strähnen durchzogenes Haar lang und zu feinen Zöpfen geflochten, mit Blüten seltener Sumpfpflanzen geschmückt. Es trug ein Hemd und einen Lendenschurz aus miteinander verflochtenen Ranken; an seinem Gürtel hing ein großer, mit spitzen Steinen bewehrter Knüppel. Sein Gesicht war gütig, nicht streng oder Furcht erregend, wie die Überlebenden der Vorhut zunächst geglaubt hatten, jedoch von vielen Furchen durchzogen, was auf ein hohes Alter der Kreatur schließen ließ.

„Das muss ein Skenidar sein!“, rief eine Soldatin, woraufhin ein ängstliches Raunen durch die Gruppe ging.

„Ja, in der Tat“, bestätigte das Geschöpf. „Ich bin Krond, der Häuptling der Dantaren. Unser Stamm ist in jenen Sümpfen“ – er deutete auf die Zypressen, die hinter dem Dorf Timplis lagen – „und in diesem Wald beheimatet. Lange schon haben wir euch beobachtet, seit heute Morgen, als ihr hier ankamt. Es kommt selten vor, dass sich so viele Menschen auf einmal in die Nähe des Sumpflandes wagen, das in euren Augen nichts weiter als ein finsterer, von Grauen erfüllter Ort ist.

Wir wussten, dass der Eptisah vorhatte, euch eine Falle zu stellen“, fuhr er nach einer kurzen Pause, in der er die vaalischen Soldaten eingehend betrachtet hatte, fort, wobei seine Stimme jetzt traurig und verbittert klang. „Unmittelbar nachdem Statthalter Memneš Erágioh die Rebellion in Kollëunosh niedergeschlagen hatte, verschwand ein Teil seiner Soldaten in den Wäldern auf der anderen Seite des Feldes, um sich auf das Kommen des königlichen Heeres vorzubereiten. Wir haben das Treiben der Isthanier in den letzten Wochen genauestens beobachtet und sie heimlich belauscht. Allerdings bemerkten wir die Anwesenheit der kaiserlichen Gefolgsleute, die sich in Timplis verschanzt hatten, aus einem mir unerfindlichen Grund erst heute, als sie aus den Häusern traten, um sich eurem Trupp entgegenzustellen…“

„Ich glaube, ich kann es erklären“, sagte Iolea, und die anderen aus ihrer Einheit staunten, dass sie den Mut fand, einen der gefürchteten Sumpfmenschen anzusprechen. „Womöglich haben die kaiserlichen Soldaten Hilfe durch die Geister erhalten, die gegen die Macht eures Sumpflandes gekämpft haben, um ihnen die Flucht zu ermöglichen. Meine Freunde und ich vermuten, dass sie die Isthanier und Erithanier mit einem Zauber belegt haben, der sie unsichtbar macht, und wenn dem so ist, konnten sie sich wohl auch unbemerkt in den Deltawäldern verstecken, die wir auf dem Weg hierher gründlich durchkämmt haben.“

„Ja“, erwiderte Krond langsam. „Ja, das ist die einzige vernünftige Erklärung dafür. Aber bei diesen ‚Geistern‘, von denen du sprichst, Soldatin, handelt es sich in Wirklichkeit um die Magierinnen und Magier der Krilmerin“, erklärte er, woraufhin sich aufgeregtes Gemurmel unter den Vaaliern erhob. „Es würde mich nicht wundern, wenn sie einen Weg gefunden hätten, sich selbst und ihre menschlichen Verbündeten meisterhaft zu tarnen. Zumal sie, wie alle magischen Geschöpfe, bestrebt sind, ihren Umgang mit den Urkräften Avalladans zu verbessern und dabei oft neue Seiten entdecken – was nicht immer ungefährlich ist.“

„Habt ihr die Blitze – oder Flammen, was immer sie waren – heraufbeschworen?“, fragte Handor, der wie Iolea seine Furcht allmählich überwand.

„Nein“, antwortete der Häuptling der Dantaren. „Wir haben lediglich einen unsichtbaren Schild über die Brücke dort drüben gelegt, damit euch die Soldaten des Eptisah nicht weiter verfolgen.“

„Donnerwetter!“, staunte Martin. „Dass ausgerechnet die Skenidare Menschen in Not helfen, ist eine Neuigkeit, die ich erst mal verdauen muss. Dann seid ihr tatsächlich auf unserer Seite.“

„Ja, und wir hätten gerne noch viel mehr für euch getan“, sagte Krond bedauernd. „Wir haben die Macht, die unserer Heimat innewohnt, immer wieder beschworen, euch aus eurer Notlage zu retten, aber sie kann sehr eigenwillig sein und untersteht keinesfalls unserer Befehlsgewalt. Schließlich, nach langem Zögern, hat sie unserem Drängen nachgegeben und in den Kampf eingegriffen. Allerdings erst, als es schon fast zu spät war, und es bekümmert mich sehr, dass viele eurer Kameraden das Gefecht nicht überlebt haben oder vom Feind gefangengenommen wurden.“

Nach einer kurzen Pause sprach er weiter: „Ich weiß, dass das, was ich euch jetzt sagen werde, ungelegen und etwas plötzlich kommt, aber wir würden euch gerne unsererseits um Hilfe bitten.“

Auf seine Worte hin machten die vaalischen Soldaten große Augen. Ein Skenidar, der einen Menschen um Unterstützung bat?

„Duntruhur und seinen Schergen muss dringend Einhalt geboten werden!“, sagte Krond mit Nachdruck. „Denn er hegt die Absicht, die Sümpfe, die seit Urzeiten unsere natürlichen Lebensräume sind, trockenzulegen und den Wald, in dem wir uns gerade befinden, abzuholzen, um so neues Kulturland zu schaffen. Er schert sich nicht um die Natur und all die schönen Dinge, die sie stets von neuem hervorbringt; für ihn zählen nur Macht und Reichtum, was er zur Genüge bewiesen hat.

Von Oltriveus aber haben wir gehört, dass er etwas für Bäume, Pflanzen und Tiere übrig hat, und nach allem, was man sich über ihn erzählt, ist er ein Freund der Menschen. Nur er kann uns noch vor dem Tod bewahren, denn wenn es ihm möglich wäre, dem Eptisah die Stirn zu bieten, wären wir und unsere angestammte Heimat nicht dem Untergang geweiht. Und nun, da die Gefahr für den Augenblick gebannt ist, können auch wir noch mehr für euch tun als bloß einen magischen Schild über euch zu spannen, denn wir wollen keineswegs einseitige Forderungen stellen. Sagt, wäre ein solcher Handel zwischen uns möglich?“

„D-das kann ich… so schnell… nicht beantworten“, stammelte von Grelven-Failbach, der den Eindruck erweckte, als würde er jeden Moment in Ohnmacht fallen.

„Ihr fürchtet uns noch immer“, stellte Krond niedergeschlagen fest. „Und wer kann es euch verdenken, nach allem, was sich die Menschen seit Jahrhunderten über uns erzählen… Doch es liegt nicht in unserer Absicht, Böses zu tun! Wir sind im Allgemeinen friedfertige Geschöpfe, und ich spreche für uns alle hier.“

Er deutete der Reihe nach auf seine Begleiter, die Worte murmelten, die die Vaalier nicht verstanden, doch glaubte Iolea, an ihrem Klang ihre Zustimmung herauszuhören.

„Aber jetzt sollten wir nicht länger säumen“, sagte das Oberhaupt der Dantaren entschieden. „Wir müssen hinüber auf die andere Seite, wo sich inzwischen viele unserer Krieger eingefunden haben. Sie besehen sich das Dorf und die Leichen eurer Freunde, und sie verhören die überlebenden Isthanier, um herauszufinden, was sie mit euren gefangengenommenen Kameraden vorhaben und wohin sie sie bringen sollen. Schnell, folgt mir!“

Zeit für Erklärungen blieb den Sumpfmenschen offenbar nicht, und so würden sich von Grelven-Failbach und seine Untergebenen noch eine Weile gedulden müssen, ehe sie Antworten auf die Fragen erhalten würden, die ihnen auf der Seele brannten. Der Skenidaren-Häuptling ging ihnen voran, und sie hatten Mühe, mit seinen großen Schritten mitzuhalten; die übrigen Dantaren flankierten die Soldaten zu beiden Seiten, um sie vor weiteren, möglichen Gefahren zu schützen.

Als sie zur Brücke gelangten, blieb Krond plötzlich stehen und holte einen faustgroßen Stein unter seinem Hemd hervor, den er bisher darunter verborgen hatte und der im Licht der Sonne golden schimmerte. Zweimal strich er mit seinem Daumen über die glatte Oberfläche, hob alsdann die linke Hand und sprach abermals ein Wort in der Dantaren-Sprache. Im Anschluss daran bedeutete er seinen Begleitern mit einer Handbewegung, ihm zu folgen, und die Vaalier staunten, dass sie die Brücke ungehindert passieren konnten.

Die Skenidare, die bereits am Ort des Geschehens waren, hatten die verbliebenen Isthanier und Erithanier zusammengetrieben und in das Lagerhaus von Timplis gebracht, wo sie vorläufig bleiben sollten, denn die Angehörigen des Dantaren-Volkes waren sich noch nicht darüber im Klaren, was mit ihnen geschehen sollte.

Kaum waren Krond, seine Stammesgenossen und die vaalischen Soldaten im Dorf eingetroffen, als der Skenidaren-Häuptling auch schon damit begann, die Feinde zu verhören. Durch sein behutsames, nicht gewaltsames Vorgehen und die Mithilfe des Majors, dessen Furcht vor den Sumpfmenschen ebenfalls mehr und mehr verschwand, konnte er sie schließlich dazu überreden, ihm alles über die Pläne ihres Herrn zu verraten. Und so erfuhren die Vaalier und ihre unerwarteten Helfer, dass die Überlebenden aus der Vorhut nach Develdiosh überführt werden sollten, wo ein Gefängnis von gewaltigen Ausmaßen erbaut worden war, woraufhin die Freunde nur noch mehr um das Leben ihrer Kameraden bangten. Wie mochte es ihnen gerade ergehen? Wurden sie anständig und menschlich behandelt oder erlaubte sich der Gegner einen Spaß mit ihnen? Man sagte, dass es in der isthanischen Armee oft rau zuging, und der Gedanke, dass die feindlichen Soldaten Menahild, Brigitte, Valdronar und Matheos die schlimmsten Dinge antun konnten, ließ Iolea frösteln.

Eine Unterhaltung mit Kronds Söhnen, Bermogh und Grumbastik, die auf die Freunde zugekommen waren und sich als ebenso sanftmütig und verständnisvoll erwiesen wie das Oberhaupt der Dantaren, sollte ihren Schmerz jedoch ein wenig lindern. Tatsächlich fassten die Überlebenden aus der Vorhut allmählich Vertrauen zu den Skenidaren, die so gar nicht dem Bild von wilden, blutgierigen Bestien entsprachen. Sie sprachen lange und ausführlich miteinander, wobei Bermogh wesentlich öfter das Wort ergriff als sein jüngerer Bruder Grumbastik, der eine stille, in sich gekehrte Person war. Über ihr Leben in den Sümpfen und Wäldern erzählten sie den Fremden allerdings wenig, und auf Ioleas Fragen, die diese ihnen diesbezüglich stellte, antworteten sie lediglich in knappen Sätzen. Möglicherweise hielten sie sich aus dem Grund zurück, weil sie ihr Volk und ihre Kultur vor neugierigen Zeitgenossen schützen wollten, die das Wissen der Sumpfmenschen für ihre eigenen, unlauteren Absichten missbrauchen und es gezielt gegen sie verwenden konnten.

Und in der Tat haben sie allen Grund, vorsichtig zu sein, nach allem, was sie über die Pläne des Eptisah in Erfahrung gebracht haben, dachte Iolea. Wahrscheinlich schließen sie die Möglichkeit, dass auch wir sie hintergehen, nicht aus, und sie werden mit den Einzelheiten über sich und ihre Heimat so lange hinter dem Berg halten, bis wir uns als vertrauenswürdig erwiesen haben…

Später zogen sich die Freunde in den Gebetsraum des Gautlacks zurück, wo sie ungestört miteinander reden konnten, und beschäftigten sich eingehend mit der Frage, wie es nun weitergehen sollte. Ihr Vertrauen in ihren König war bereits durch den Umstand erschüttert worden, dass er sie und Herrn Régoyof in Fentane unter Androhung von Gewalt vernommen hatte. Aus diesem Grund mochten sie nicht so recht daran glauben, dass er eine Befreiungsmission ihrer Kameraden billigen und gewillt sein würde, die notwendigen Mittel dafür bereitzustellen. Gleichwohl waren sie sich darüber einig, dass sie zumindest versuchen mussten, an das Gewissen ihres Herrn zu appellieren. Aber Krond, dem sie im Anschluss daran von den Ereignissen der letzten Tage erzählten, meinte, sie sollten erst einmal abwarten und sehen, was die Unterredung mit Oltriveus III. von Vaalien ergeben würde.

Das Hauptheer kam am frühen Nachmittag in Sicht, und auf den Ruf eines vaalischen Spähers hin traten dessen Kameraden aus dem Gautlack heraus und eilten sogleich zum Westtor. Die Skenidare hingegen blieben in der ehemaligen Wohnstätte des Dorfpriesters, weil sie sich dem König erst dann zu zeigen gedachten, wenn von Grelven-Failbach und seine verbliebenen Soldaten mit ihm zurückkehrten. Sie alle waren sich darüber einig, dass es nicht klug sei, wenn sich die Sumpfmenschen sofort dem ganzen Heer offenbaren würden, da sie schließlich nicht wissen konnten, wie Oltriveus’ Gefolgsleute auf ihre Anwesenheit reagieren würden. Iolea und die anderen Überlebenden der Schlacht bei Timplis hingegen hatten ihre Furcht vor den Sumpfbewohnern mittlerweile vollständig überwunden, denn bisher hatten diese sich um ihr Wohl verdient gemacht und waren ihnen mit großer Herzlichkeit begegnet.

Oltriveus und sein Kriegsrat fielen beim Anblick des von Leichen und Kratern übersäten Schlachtfeldes aus allen Wolken. Und als sie erkannten, dass es sich bei den Toten vorwiegend um ihre eigenen Untergebenen handelte, richteten sie ein paar Worte an die Götter und beschworen sie, alles in ihrer Macht Stehende zu unternehmen und weitere Gefahren von ihren noch lebenden Soldaten abzuwenden.

Der Kommandant der Vorhut und sein ihm verbliebenes Gefolge empfingen ihren Gebieter mit größtmöglichem Respekt. Doch von Grelven-Failbach wurde ganz elend zumute, als er ihm einen detaillierten Bericht über die tragischen Ereignisse am heutigen Vormittag geben musste, wobei er die Begegnung mit den Skenidaren, wie ausgemacht, zunächst verschwieg. Was geschehen sei, bedaure er zutiefst, sagte er aufrichtig – und konnte die Enttäuschung des Königs förmlich an dessen Gesicht ablesen.

„Wenn ich Euch richtig verstanden habe, Vordibald, hat die Magie lediglich die Soldaten des Eptisah angegriffen“, sagte Oltriveus und fasste sich nachdenklich an die Stirn. „Außerdem sind diese mit den Gefangenen aus Eurer Einheit nach Norden geflohen, wo Eure Männer und Frauen in ein erst vor kurzem errichtetes Gefängnis gebracht werden sollen. Und als ob das an und für sich nicht schon genug Überraschungen wären, hat irgendein Fremder einen magischen Schild über euch gelegt, damit ihr nicht ebenfalls in die Hände der kaiserlichen Soldaten geratet…“

„Genau so hat es sich zugetragen, Herr“, bestätigte von Grelven-Failbach. „Aber lasst uns erst einmal ins Dorf gehen. Es gibt da jemanden, der begierig darauf ist, Euch kennenzulernen.“

„Tatsächlich?“, fragte der vaalische Monarch verblüfft, woraufhin der Major und die Freunde lebhaft nickten.

Die hohen Herrschaften folgten dem kleinen Rest der Vorhut durch das Westtor ins Dorf, während sich die Soldaten des Hauptheeres im Umland von Kollëunosh verteilten und ihre Lager auf dem freien Feld vor Timplis und südlich des Waldes aufschlugen, der wie die Sümpfe die Heimstatt der Skenidare bildete. Auf General Lennborns Anweisung hin wurde außerdem mit der Bestattung der Gefallenen begonnen, wobei nördlich des Dorfs, wie seinerzeit bei Beukralsdorf, ein Massengrab ausgehoben wurde, in dem die Toten ihre letzte Ruhe finden sollten.

Jetzt, da die hohen Damen und Herren die Handelsniederlassung gründlich unter die Lupe nahmen und die Gebeine der von der Macht der Sümpfe getöteten Feinde sahen, konnten sie sich lebhaft vorstellen, was sich hier zugetragen hatte.

„Hier muss ja wirklich eine entsetzliche Macht gewütet haben“, sagte Oltriveus und schüttelte fassungslos den Kopf. „Aber die Häuser und der Schutzwall sind seltsamerweise unversehrt geblieben…“

„Es ist alles so, wie ich es Euch geschildert habe, Eure Majestät“, bekräftigte der Major.

„Wollt Ihr meinen Rat jetzt beherzigen, Gebieter?“, fragte General Lennborn und sah ihn gespannt an.

„Nein, Tucoira“, antwortete der König in gleichmütigem Tonfall, woraufhin sie die Augen verdrehte. Oltriveus achtete nicht weiter auf sie, sondern fuhr mit ruhiger Stimme fort: „Die Deltasümpfe scheinen auf unserer Seite zu sein, und wir müssen herausfinden, warum.“

„Verzeiht, Herr“, mischte sich Iolea ein, „aber sollten wir uns nicht lieber erst darüber Gedanken machen, wie wir unseren Freunden und Kameraden helfen können?“

Einem König Vorschriften zu machen, verstieß gegen jeglichen Anstand, aber das spielte in diesem Moment keine Rolle für sie. Alles, was für sie und ihre Freunde noch zählte, war, die Gefangenen so bald als möglich aus den Klauen der isthanischen Bestien zu befreien. Die Mitglieder des königlichen Kriegsrats funkelten sie wütend an und Oltriveus’ Augen verengten sich zu Schlitzen.

„Dass ausgerechnet ihr mir vorschreiben wollt, was ich zu tun und zu lassen habe!“, sagte er hitzig. „Also nein, wirklich, erst habt ihr in aller Seelenruhe mit unserem Feind gespeist, und dann nehmt ihr euch auch noch andere Frechheiten heraus! Ganz offensichtlich mangelt es euch an Feingefühl…“, tadelte er sie, woraufhin die Gefährten peinlich berührt zu Boden sahen. „Lasst euch das gesagt sein: Ich könnte meine Drohung hier und jetzt wahr machen und euch aus der Armee ausschließen!“

Ioleas Herz setzte einen Schlag aus.

„Eure Majestät, vergebt Iolea ihre Worte“, sagte Martin rasch. „Nicht im Traum würde es uns einfallen, uns auf eine Stufe mit Euch zu stellen.“

„So?“, erwiderte der König mit forschem Blick.

„Nein, nicht im Geringsten“, versicherte ihm Martin und neigte respektvoll den Kopf. „Aber wir bitten Euch, gnädig zu sein. Wir können unsere Freunde doch nicht einfach im Stich lassen! Sie haben Seite an Seite mit uns gekämpft, und daher wäre es nur gerecht, wenn wir sie vor einer Bestrafung durch die Isthanier bewahren würden.“

„Nun, wie stellst du dir das vor, Gefreiter Martin? Denkst du, unsere Chancen stünden gut? Sollten wir noch mehr Leben aufs Spiel setzen, nur um am Ende mit einer Handvoll befreiter Soldaten zurückzukehren?“

„Nein, aber seht doch…“

„Ihr seid jung und hitzig, so wie ich selbst in meiner Jugend“, sagte der König nun wieder in ruhigem, sachlichem Tonfall. „Ihr denkt, ihr wärt imstande, selbst das Unmögliche zu meistern, Berge zu versetzen. Doch ich rate euch: Bleibt besonnen! Seht, wir sind momentan gar nicht in der Lage, Euren Freunden zu helfen. Und so bleibt uns nichts anderes übrig, als zu hoffen, dass Duntruhurs Soldaten sie anständig behandeln und dass wir sie zu einem späteren Zeitpunkt – zum Beispiel durch die Zahlung eines Lösegelds – zurückbekommen.“

„Wenn Ihr so darüber denkt, Herr“, nahm Richard nun das Wort, „dann ist es wohl an der Zeit für Euch, mit jemandem zu sprechen, der eine völlig andere Meinung zu dem Ganzen hat, und er ist viele Sommer älter als ein jeder von uns!“

„Du meinst denjenigen, der ganz erpicht darauf ist, sich mit uns zu unterhalten?“, fragte Oltriveus, den mit einem Mal eine große Neugier überkam.

„Ja, Gebieter. Es ist jemand, von dem Ihr nicht glauben würdet, dass er den Mut hat, Euch von Angesicht zu Angesicht gegenüberzutreten. Aber kommt mit uns und überzeugt Euch selbst!“

Der König warf Lennborn einen fragenden Blick zu, die ihm daraufhin ermutigend zunickte, und so begaben sie sich auf den Weg zum Gautlack des Dorfes, mit dem Major und den Freunden an der Spitze. Sie traten durch die Tür des religiösen Gebäudes, durchquerten einen kleinen Vorraum, von wo aus auf der rechten Seite eine Wendeltreppe in das obere Stockwerk hinauf führte, und gelangten schließlich in den Gebetsraum des Gautlacks, durch dessen hohe Fenster das Tageslicht ungehindert hereinschien, da die Vorhänge allesamt zurückgezogen waren. Im hinteren Teil des Raums befand sich die Schauspielbühne, auf der ein hölzerner Altar stand, und das Heilige Buch der Kalembiten, das aufgeschlagen auf dem Opfertisch lag, von zwei großen Kerzen flankiert. Vor der Bühne standen viele Stühle in mehreren Reihen hintereinander, denen sich wiederum im vorderen Teil der Halle eine Reihe unterschiedlicher Musikinstrumente anschloss, die ihrerseits auf einem hölzernen Aufbau
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